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EINLEITUNG

Die Mythologie der Großen Mutter

Um den Bogen von dem vorliegenden Erzählstoff zur alten Festland-Mythologie aus der Zeit vor der indogermanischen Völkerwanderung zu schlagen, sei hier die Mythologie der Großen Mutter, der Magna Mater, kurz skizziert.

Der Name Große Mutter stammt ursprünglich aus der archäologischen Fachliteratur und wurde anfangs für die phrygische Göttin Kybele verwendet. Aus der Zeit vor der ägyptisch-, assyrisch-, babylonisch-, chaldäisch-, sumerischen Kultur, die sich in Ägypten und im Zweistromland zwischen 3.000 und 1.000 v. Chr. entfaltete, haben wir zwar keine schriftlichen Zeugnisse mehr, stattdessen aber über 20.000 weibliche Statuetten. Das sind 10 bis 20 cm großen Figürchen aus Stein, gebranntem Ton, Lehm, Knochen oder Elfenbein, die zu einem Großteil durch überbetonte Brüste, Schamdreiecke und breite Hüften auffallen. Die Entstehungszeit der ältesten davon wird auf mindestens 250.000 v. Chr. datiert. Sie deuten auf eine Vorzeitgöttin hin, welche heute in Fachkreisen die Große Mutter genannt wird. Durch mehrere Quellen ist es uns möglich, Bruchstücke zu ihrer untergegangenen Mythologie zusammenzutragen, z. B. durch

– besagte Funde selbst;

– steinzeitliche Höhlenmalereien;

– steinzeitliche und spätere Begräbnisformen;

– Grab-, Tempel-, Stein- und Erdanlagen;

– Landschafts-, Flur- und Gewässernamen;

– Teilbereiche späterer Mythologien, Märchen, Sagen,
Gedichte oder Lieder patriarchal orientierter indogermanischer Völker wie Inder, Kelten, Germanen, Griechen und anderer;

– spätere Kultformen, Bräuche und Kulturgüter, die erkennbar von früheren abgeleitet sind oder übernommen wurden.

Die Große Mutter war dreieinig wie ihr Abbild, die menschliche Frau. Erde und Kosmos bildeten ihren Leib. Als Jungfrau oder Braut hieß sie die Weiße Göttin, als Mutter oder Herrin die Rote Göttin und als Alte oder Ahnin die Schwarze Göttin. Ihre Dreieinigkeit war nicht gedanklich konstruiert, wie das beim Christentum und anderen Religionen später der Fall war, sondern sie konnte am Leben direkt abgelesen werden. Beim Menschen an Kopf, Leib, Gliedern; an Körper, Seele, Geist; an Mädchen, Frau, Greisin und deren männlichem Pendant. An den Naturreichen: Tier, Pflanze, Stein. An der belebten Natur: Pflanze, Tier, Mensch. Am Raum: Höhe, Breite, Tiefe. An der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. An den tragenden Säulen des Menschenlebens: Geburt, Leben/Lieben, Tod. An den drei elementaren „Gezeiten“ des Menschenlebens: Tag und Nacht, Sommer- und Winterhalbjahr, Leben und Tod.

Die Göttin bewirkte ebenso die Menstruation bei den Frauen, wie die Gezeiten des Meeres; sie gebot über die Fruchtbarkeit der Erde, des Menschen und der Naturreiche; sie war Liebes-, Fruchtbarkeitsund Todesgöttin zugleich. Sie spann und verwob die drei „Götter-Fäden“, den Lebensfaden (Mutter), den Gedankenfaden (Jägerin) und den Schicksalsfaden (Alte). Jahrtausende später, unter neuen Namen wie Frau Holle oder Frau Perchta, wurde sie noch immer mit Spinnrad oder Spindel dargestellt. Ihre drei Aspekte traten je nach Tages- oder Jahreszeit und Schicksalssituation stärker oder weniger stark hervor.

Die irische Dreieinige

Die Entstehung des „Buches von der Landnahmen Irlands“ (Lebor Gabála Érenn) wird von Forschern auf die Zeit zwischen 7. und 9. Jahrhundert n. Chr. geschätzt. Teile davon wurden im 11. Jahrhundert mit anderen Texten und Gedichten zu einem neuen Gesamtwerk kompiliert, das eine fiktive Geschichte Irlands erzählt. Es gliedert sich in zwei Teile, „Das Buch von Leinster“ (Lebor Laignech) und „Das große Buch von Lecan“ (Leabhar Mór Leacain). In Sagenform sind darin verschiedene Eroberungen und Besiedelungen Irlands dargestellt. Weil jedoch alte, mittlere und junge Elemente, Geschichtliches, Mythologisches, Fiktives und Teile aus dem christlichen Legendenschatz miteinander vermischt auftreten, taugt das Werk nicht als Geschichtsbuch, als das es Jahrzehntelang gehandhabt wurde, wohl aber zum Verfolgen mythologischer Spuren. Dabei führt es uns weiter in die Vergangenheit zurück, als es das Alter der Texte erwarten ließe.

Hier sollen uns von den sechs Etappen der „Besiedelung“, die darin aufgezählt werden, nur die beiden letzten beschäftigen und mit ihnen die beiden „Völker“, um die es dabei geht, das „Volk der Göttin Danu/Dana“ (Túatha Dé Danann, gesprochen: „Tuatechára De Dánnan“) und, mehr am Rande, die Milesier, welche als die Vorfahren der irischen Gälen gelten.

Bevor die Milesier auf der geschichtlichen Bühne Irlands auftraten, hatte das Volk der Dana, das die Insel bewohnte, drei göttliche Schwestern als Königinnen. Ihre Namen sind

Morrígan, „Mórrigen“, die große Königin (auch Anu genannt), Macha, „Máchar“ (auch Nemain genannt) und

Badb, „Bádebe“ (auch Fea genannt).

Alle drei können die Gestalt wunderschöner Jungfrauen, stolzer Herrinnen, aber auch hässlicher Greisinnen annehmen und sich in Krähen oder Raben verwandeln. Manche späteren Sagen handeln von der dreifachen Morrigan, die sowohl einzeln, wie auch als Dreiheit erscheint und sich als Kriegs-, Rache- oder Schicksalsgöttin in die Belange der Menschen einmischt. Zur Zeit der Ankunft der Milesier zählten die drei Morrigan-Schwestern nur noch zu den Halbgöttinnen. Sie waren die Königinnen und zugleich Repräsentantinnen der Insel. In der Literatur wurden sie noch lange als Synonyme für Irland gesetzt. Ihre Namen lauteten dann:

Eriu (Errju), Banba (Banba) und Fohla (Fochla).

Gegenüber den Túatha waren die Milesier eine Eroberervolk. Sie wurden Gälen genannt und sprachen auch Gälisch. Mit ihren Schiffen segelten sie von Skythien nach Irland. Zunächst setzten die Zauberer der Túatha ihre magischen Kräfte ein, um die Schiffe der Ankömmlinge auf Abstand von der Insel zu halten; die Magier der Milesier dagegen versuchten, den Zauber zu brechen. Schließlich gelang es ihnen, an der Küste zu landen und von dort nach Tara, der alten Königsstadt, vorzudringen. Im Entscheidungskampf der beiden Völker erlitten die Milesier zwar große Verluste, doch schlugen sie die Túatha in der Schlacht von Tailtiu.

Darauf schlossen die Völker Frieden und kamen überein, das Land in ein oberirdisches und ein unterirdisches Reich zu teilen. Die Milesier sollten fortan im oberirdischen Teil, in der materiellen Welt herrschen; die Túatha aber wurden von Dagda unter die Erde, in die „Sidhe-Hügel“ geführt. Seitdem nannte man die Túatha auch

„Das Volk aus den Hügeln“ (Aes Sidhe, Aës schinom kántrovä)

oder, wie wir sagen würden,

die Elfen (Sidhe oder Sidh, Schinom kántrovä).

Unter der Erde, in der Abgeschiedenheit des Meeres und auf den einsamen Inseln liegt seither das geheimnisvolle Reich der Götter, Geister, Verstorbenen und Ungeborenen: die Anderswelt. Die Bewohner derselben können zwar jederzeit in unsere, die Alltagswelt überwechseln, doch den Lebenden ist der Zugang zur Anderswelt versperrt. Allerdings gab es zu allen Zeiten Ausnahmen …

Namen der Göttin

„Das Volk der Göttin Danu/Dana“ (Túatha Dé Danann, gesprochen: Tuatechára De Dánnan).

1. Namen der Dreieinigen in der irischen Mythologie: Morrigan – Macha – Badb (Mórrigen – Machar – Bádebe)

Ebenso werden für die Morrigan die folgenden Namen verwendet, die auch als Synonyme für das Land stehen:

Eriu, Banba und Fohla, (Errju, Banba, Fochla)

2. Namen der Morrigan im Roman:

Aisling = Traum (Éisling); Beathag = Leben (Wéadag); Mara = Alp, Mahr (Márra)

3. Namen der menschlichen Morrigan-Töchter:

Cíola — „anmutig, liebreizend“ (Tschólla)

Saorla — „edle Königin“ (Sárola)

Áinfean — „Sturm, Wut, Gewalt“ (Áinwin)

Anna --- Name der Göttermutter, auch Anu oder Dana

Die klassischen Elementarwesen










	Gnome


	Zwerge


	Festes


	Stein,


	Erde





	Undinen


	Nixen


	Flüssiges


	Wasser





	Sylphen


	Elfen


	Gasförmiges


	Luft





	Salamander


	Feuergeister


	Glutförmiges


	Feuer






Im Irisch-Gälischen:

die Elfen, Sidhe oder Sidh (gesprochen: Schinom kántrovä) oder

„Das Volk aus den Hügeln“, Aes Sidhe (gesprochen: Aës schinom kántrovä)

Die Widersacher

Kategorie der entarteten Gnome: Trolle, Kobolde, Goblins

Kategorie der entarteten Urzeitriesen: Thursen, Joten

Entartete Nymphen, Mahre und Dämonen

Die Asuras gehören der indischen Mythologie an. Sie sind Dämonen, welche die göttlichen Devas bekämpfen und sich der göttlichen Ordnung, dem Dharma widersetzen. Das Wort Sura bedeutet im Sanskrit „Lichtwesen“. Surya ist im Hinduismus der Name des Sonnengottes. Durch die Vorsilbe „a“ wird die Verneinung, das Gegenteil ausgedrückt, also „Gegner der Lichtwesen“.

Angra Mainyu oder Ahriman: Der Weltzerstörer. Widersacher in der persischen Mythologie, der dem lichten Schöpfergott Ahuramazda oder Ormusd entgegenwirkt. Mit seinem Eintritt in die Schöpfung beginnt der Dualismus in der Welt zu wirken und damit der Ursprung von Zweifel, Zwietracht, Widerstand und Krieg. Angra Mainyu wirkt spaltend, trennend, zerstörend, indem er die Wesen in ihrer Entwicklung festhält und so erstarren lässt.

Nicht-mythologische Wesen:

Kotzbrock, Anführer der Widersacher

Ries-Jot, Bote Angra Mainyus, des Weltzerstörers

Bellevisage, ein nach menschlichem Geschmack besonders „hübscher“ Jote

Anführer der Widersacher nach Kotzbrocks Bestrafung:

Kakomuriá (zu Deutsch „Elend“), ein Wesen aus der Kategorie der Asuras

Die Heilige Hochzeit

auch Hierogamie, Hieros Gamos oder Theogamie war ursprünglich die Vereinigung der Götter Zeus und Hera. Die Heilige Hochzeit wurde bei den Griechen festlich begangen, aber auch schon in den mesopotamischen Kulturen von Babylon, Assyrien und Sumer spielte sie eine große Rolle. Die spätere rituelle Vereinigung der athenischen Basilinna mit Dionysos ist ein erstes Beispiel der Heiligen Hochzeit eines Gottes und einer Sterblichen.

Zur römischen Zeit beschreibt Apuleius in den „Metamorphosen“ die Hochzeit eines Gläubigen in der Gestalt des Sonnengottes mit der ägyptischen Göttermutter Isis.

Im Altirischen haben wir die Vereinigung von Göttin und Mensch im Banais Rígi („banjais rigi“), bei welchem der Hochkönig seine Würde Jahr für Jahr nur dann erhalten und bewahren kann, wenn er sich mit der Göttin des Landes oder ihrer Stellvertreterin, der Priesterin der Göttin, vereinigt. Allein so sind Wohlfahrt, Gedeihen und Fruchtbarkeit des Landes gesichert.

Ähnlich verhält es sich in Uruk und Sumer mit dem Ritual der Heiligen Hochzeit zwischen dem jeweiligen Stadtfürsten und der Göttin Inannna, welche bei den Phöniziern Astarte hieß.

Namen der handelnden Personen

1. Teil

Winfried, 1962 Schüler der 8. Klasse

Walter, Irma und Jenny, Klassenkameraden von Winfried

Helena, *1963, Jennys und Winfrieds Tochter

Paul Weißmüller, *1964, Halbbruder von Jenny

Frieder Weißmüller, *1966, Halbbruder von Jenny

Kurt, *1964, Sohn von Winfried und Johanna

Peter Mayer, Klassenlehrer von Frieder

Aisling, die Menschenfrau, eine irdische „Spiegelung“ der Morrigan

Cíola, *1983, Tochter von Aisling und Frieder

Elfriede, Mutter von Jenny; in 2. Ehe Mutter von Paul und Frieder Eddy, Vater von Jenny

Ole, 2. Ehemann von Elfriede, Vater von Paul und Frieder

Elaine, 2. Frau von Eddy; später Freundin von Ole

2. Teil

1. Personen

Cíola (Tschólla), *1983, Tochter von Aisling und Frieder

Saorla (Sárola), *1984, nach Helena zweite Tochter von Jenny und Winfried

Áinfean (Áinwin), *1987, dritte Tochter von Jenny und Winfried

Paul, älterer Bruder von Frieder

Veronika, Pauls Frau

Anna, *1988, Tochter von Paul und Veronika Jungen der „Siedlung“:

Micky, Karo, Rolle, Walle, Jürgen, Peter und Bernd. „Gespiele“ von Eva: Adolph

„Gespielen“ von Frieder und Eva: Trixi und Berti, dann Thomas und Alexandra

2. Götter und Geister

Ištar, akkadischer, assyrischer, hurritischer und babylonischer Name der im Zweistromland verehrten Hauptgöttin, deren Heimat die Venus war. Sumerisch hieß sie Inanna.In der griechischen Mythologie entspricht ihr Aphrodite, in der römischen Venus, in der jüdisch-christlichen Luzifer, der aus den Himmeln gestürzt wird.

Nymphe Alasomeia (Hochmut), besetzt die Seelen der Mädchen des Dreigestirns

Nymphe Apoplânésé (Verführung), besetzt Evas, später auch Frieders Seele

3. Teil

Cíola (Tschólla), Tochter von Aisling und Frieder

Saorla (Sárola), 1. Tochter von Jenny und Winfried

Áinfean (Áinwin), 2. Tochter von Jenny und Winfried

Anna, Tochter von Paul und Veronika

Cíola, Ärztin, Anstellung an einer Privatklinik auf der Halbinsel Mettnau bei Radolfzell

Saorla, Gartenbaumeisterin bei ‚Greenworld’ Anna, Gesellin bei ‚Greenworld’

Áinfean, Mitarbeiterin an einem Montessori-, später an einem Waldorf-Kindergarten

Fam. Efeut, die mit ihren Töchtern Monika, Jutta und Raphaela 1997 ins Nachbarhaus in Stuttgart eingezogen waren. Um 2017 waren Jutta (32) und Raphaela (30) in Stuttgart verheiratet und hatten Familie; Monika (34) lebte als Single in Owingen.

Eduard Bammel, religiöser Fanatiker in Überlingen

Modehaus Lenny & Pennartz in Stuttgart Jochen Pillau, Besitzer des Modehauses

Roland Schmidt, Sicherheitschef, Bodyguard und Fahrer von Jochen Pillau

Ulrike Dreher, Verkäuferin im Modehaus

Armin Dreher, Angestellter des Modehauses, Abteilungsleiter A

Hans Magnus Spirali, Chemiker von ‚Medici’, entwickelt das Gift ‚Weletério’, ebenso dessen Behandlungsmittel, die Kapsel Sphära, das aus den beiden Substanzen Weletério und Antidoto besteht.

Spirali kündigt bei ‚Medici’ in Stuttgart und gründet neue Firma ‚Medikoma’ zwischen Nörvenich und Hochkirchen (Kreis Düren).

Otto Riemer aus Schelklingen: Sicherheitsbeauftragter bei Medikoma Gift-Cocktail von ‚Weletério’ aus Rhodophyllus, Inocybe, Amanita, Cortinarius und drei unbekannten Pilzarten aus dem Regenwald Südamerikas.

Neue Krankheit: ‚Schwere Neuron-Algosie’, kurz ‚Stuttgarter Krankheit’ genannt.

Spirali sucht den schon einmal in Anspruch genommenen Auftragskiller Hugo Mörter in Stuttgart-Heslach auf.

Das Attentat auf Cíola misslingt; Spirali wendet sich an die Organisation ‚Sicheres Land’, SL, die Sicherheitskräfte, Sicherheitssysteme und ehemalige Fremdenlegionäre zum Verstärken von Polizei und Militär vermittelt.

Konkurrenz von ‚Sicheres Land’: ‚Bewegung Grünes Land’, BGL, bei der Konkurrenz nur ‚Betrug, Gewalt & List’ genannt.

Oberst Otto von Haubitz, bei der Organisation SL, Leiter des Sektors ‚Geschäfte jenseits legaler Grenzen’, der folgende Aktivitäten umfasste: Waffen-, Drogen- und Frauenhandel; Mord, Folter, Totschlag, inszenierte ‚Unfälle’.

Jupp und Sepp, zwei Schläger im Dienste der Organisation SL‚ von Otto v. Haubitz für einen Privatauftrag von Roland Schmidt bestellt.

Egon Trippel, Spezialist bei SL, räumt hinter Jupp und Sepp als „Putzdienst“ auf.

Killer Fritz Dolcher, von Otto von Haubitz losgeschickt. Auftraggeber: Spirali.

Killer Erwin Bäuchle, von Otto von Haubitz losgeschickt. Auftraggeber: Pillau, dann Spirali.

4. Teil

Theo Rapp, mehrere Attentäter gleichen Namens, die auf die Töchter der Morrigan angesetzt sind.
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TEIL 1

VORGESCHICHTE

Die Klassenfahrt

Die Moldau glitzerte in der Morgensonne, doch es war ein kalter Glanz. Winfried fror. Obwohl es auf Ende Juni zuging, sah man den Hauch vor dem Mund. Die Zelte der Mitschüler standen auf einer gemähten Wiese nahe Vyšší Brod am Rande des Böhmerwaldes, wo die Moldau allmählich ihren Lauf nach Norden lenkt, um dann Richtung Prag zu fließen.

Die Zelte waren geschlossen, was bedeutete, dass Winfrieds Klassenkameraden noch schliefen. Am Vortag hatte ihre Achtklassreise begonnen, eine Woche Wildwasserfahrt auf der Moldau von Vyšší Brod bis kurz vor Prag, dann eine Woche lang Prag. Da keiner vor der Abreise krank geworden war, hatten sie in voller Stärke den Zug bestiegen, 22 Buben, 23 Mädchen, ihr Klassenlehrer, ein Turnlehrer und zwei Schüler-Mütter. Alle hatten sich auf das Abenteuer gefreut; einige waren natürlich auch ein bisschen ängstlich gewesen, denn nicht jeder kannte „Bootwandern“, und der Begriff „Wildwasser“ klang gefährlich. Winfried kroch noch einmal ins Zelt zurück und kramte seine Jacke aus dem Seesack. Als er wieder in der Sonne stand, öffnete sich schräg gegenüber eines der Zelte und Erich und Steffen kamen heraus. „Ist ja scheißkalt!“ schimpfte Steffen. „Mehr anziehen“, rief Winfried hinüber. Steffen fluchte, drehte sich um und verschwand wieder. Jetzt regte sich’s auch bei den Mädchen: Ellen 1 und Ulla öffneten ihr Zelt, krochen ans Licht und standen bibbernd in der Sonne. Sie grüßten mit Handzeichen zu den Buben hinüber, die den Gruß erwiderten. Nebendran zeigten sich kurz darauf Ulrike und Ellen 2 im Eingang ihres Zeltes. Bald standen kleine Gruppen frierend beieinander und unterhielten sich. Vom Feuerplatz her ertönte ein Pfiff, das war das Zeichen fürs Frühstück. Die Schar setzte sich in Bewegung. Am Feuer führten die drei tschechischen Fahrtbegleiter ein missglücktes Gespräch auf Lerndeutsch mit dem Turnlehrer, der kein Wort verstand. Da die Schüler seit Jahren Russisch lernten, versuchten einige der „Spezialisten“, ein Gespräch auf Russisch zu führen. Die jungen Tschechen schauten überrascht auf und gingen dann schnell zu Englisch über, so, als ob ihnen die „Große-Bruder-Sprache“ unangenehm wäre.

Nach dem Frühstück begann der Unterricht: In einem aufgestauten Teil des Flusses wurden der Umgang mit dem Stechpaddel und Verhaltensweisen beim Bootwandern und Wildwasserfahren erklärt, dann geübt. Noch am Vormittag geschah ein kleines Wunder, denn dem Klassenlehrer war die Brille ins Wasser gefallen. Er fluchte ganz unpädagogisch und die Schüler vernahmen Wörter aus seinem Munde, die sie ihm gar nicht zugetraut hätten, was ihn in ihrer Achtung gewaltig steigen ließ. Drei Schüler unternahmen freiwillig die „unerfüllbare“ Aufgabe, am Grunde der Moldau nach der Brille zu suchen, und siehe da, sie bargen das kostbare Stück tatsächlich in weniger als zehn Minuten.

Am Abend waren alle vom ungewohnten Paddeln müde, aber immer noch unternehmungslustig. In einigen Gruppen wurde heftig geflirtet, das ging schließlich immer, selbst bei Kälte und Müdigkeit. Durch eine unvorhergesehene Tatsache wurde da auch der Grundstein zu jenen Ereignissen gelegt, die sich erst viel später auswirken sollten, und das kam so: Winfried teilte sich das Zweierzelt mit Walter, und Walters Freundin Irma schlief zusammen mit Jenny in einem der Mädchenzelte. Nun sehnten sich Walter und Irma danach, die Nächte gemeinsam zu verbringen; daher wurden Pläne geschmiedet, wie dies in die Tat umzusetzen sei. Walter zog Winfried ins Vertrauen und Irma Jenny. Die Abmachung, die daraus entstand, war so einfach wie praktikabel: Fortan sollten sich zu einer „sicheren“ Zeit, also etwa ab 23 Uhr, Irma zu Walter und Winfried zu Jenny ins Zelt schleichen. Etwas schwieriger würde sich der morgendliche Rückweg dann gestalten, der spätestens vor dem Wecken um 6:30 Uhr vollzogen sein musste. Durch die Tatsache, dass Irma und Walter zusammen schlafen wollten, kamen sich auch Jenny und Winfried näher. Die ersten zwei Nächte blieben beide brav nebeneinander auf den Luftmatratzen liegen, doch ab der dritten Nacht, als die Temperaturen noch stärker fielen, bat Jenny den Mitbewohner zu sich in den Schlafsack, um nicht zu erfrieren, und Winfried, ganz Gentleman, bewahrte sie davor. So lagen die beiden nun in keuscher Zweisamkeit eine ganze Nacht lang eng beisammen und machten vor Aufregung kein Auge zu; in der zweiten Nacht wurde die Verlockung übermächtig, sodass sie beide ungeachtet der Kälte vor dem Einstieg in den Schlafsack ihre Kleider ablegten. Das Ergebnis war für beide überwältigend, wenngleich Winfried seinen ersten Samenerguss schon gleich bei der Berührung mit dem warmen Mädchenkörper hatte. Das war zwar peinlich, ließ sich aber nicht rückgängig machen. Zum Ausgleich dafür und weil er nach dem Erguss für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt war, fing er an, das Mädchen neben sich zu streicheln, zuerst die unverfänglichen Stellen ihres Körpers, dann, als er Jennys wachsende Erregung spürte, die besonders reizvollen Körperpartien. Jenny hatte Mühe, ruhig zu atmen und fing an zu hecheln. Das erregte Winfried wiederum so stark, dass er hart in sie eindrang und seinen zweiten Erguss diesmal direkt ins Gelobte Land schickte. Jenny wurde dadurch erst so richtig wild und verlangte nach mehr. So streichelte und koste er Jennys Geschlecht und drang immer tiefer mit den Fingern in sie ein, bis sich ihre Anspannung in heftigen Konvulsionen löste. Dann schliefen sie eng umschlungen ein, bis der Wecker unter ihrem Kissen zu zirpen begann.

Für die jungen Leute war der erste Beischlaf derart einschneidend, dass sie am folgenden Tag schon vom Frühstück an auf den Abend warteten, und als die ersehnte Nacht kam, vereinigten sie sich zielstrebig miteinander und genossen sowohl das Erlebnis der körperlichen Nähe, als auch die Ruhe nach dem Sturm. Gegen Morgen vereinigten sie sich ein weiteres Mal, dann musste Winfried zu seinem eigenen Zelt zurück schleichen.

Die 57-köpfige Gruppe war bisher von Vyšší Brod aus in Tagesetappen die Moldau abwärts gefahren und landete am siebten Tage etwa 100 km südlich von Prag an einem Zeltplatz, wo die Boote nach der Landung auf der Wiese liegen blieben, während die Gruppe von einem uralten Bus abgeholt und Richtung Prag gefahren wurde. Für Winfried und Jenny endete hier das herrliche Abenteuer, weil die neuen Unterkünfte kein weiteres Treffen zuließen.

Doch der süße Rausch der körperlichen Liebe barg einen bitteren Kern, denn als Jennys Zeit der Menstruation gekommen war, blieb diese aus. Das war verwirrend, weil sich Jenny darauf immer hatte verlassen können; und sie hatte ja auch die Pille eingenommen. Oder hatte sie das nur beim ersten Beischlaf getan und in der zweiten Nacht vergessen? Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher.

Stuttgart und Oxford

Die Prager Zeit ging vorüber, und irgendwann befanden sie sich auch schon wieder auf der Rückfahrt im Zug. Jenny hätte gern die Erfahrungen mit Winfried vertieft, traute sich aber nicht zu fragen. Winfried ging es ebenso, doch auch er wagte nicht, Jenny anzusprechen. „Ich rufe sie einfach morgen über Tag an“, dachte er bei sich. Doch als es dann so weit war, kamen Freunde zu ihm und nahmen ihn in so Beschlag, dass er erst am Abend wieder an Jenny dachte. Und dabei wiederholte sich dieses „morgen rufe ich sie an“, und der zweite Tag verstrich ohne Anruf. Am dritten Tag kamen Verwandte seiner Mutter aus Kanada zu Besuch. Es gab viel zu erzählen, seine beiden Cousins waren tolle Burschen und die Stunden mit ihnen flogen nur so dahin. Das wurde dann der dritte Tag mit demselben Vorsatz. Seine Sandkastengespielin Jutta, ein Nachbarsmädchen, lud ihn tags darauf zu einer Party ein, und als Winfried am Abend des vierten Tages an Jenny dachte, geschah es schon mit einer gewissen inneren Distanz. Jetzt noch anzurufen, wäre fast schon peinlich gewesen, gerade weil er sich so lange nicht gemeldet hatte; also ließ er es ganz bleiben. Vielleicht ergäbe sich ja etwas, wenn die Schule wieder anfing, redete er sich ein. Und dann kam noch unerwartet hinzu, dass auch Jutta, die Sandkastengespielin, weibliche Reize zeigte und Winfried gar nicht abgeneigt war, weitere erotische Erfahrungen zu sammeln.

Jenny wartete indessen Tag für Tag auf ein Lebenszeichen von Winfried. Schließlich musste sie sich eingestehen, dass Winfried ein Arsch war und sie offensichtlich nicht liebte, und das war enttäuschend. Nun, die Erfahrung mit ihm war trotz allem toll gewesen, so war ja eigentlich nichts verloren und sie hätte den dreimaligen Sündenfall im Zelt auch locker weggesteckt, wenn nicht – ach, am besten dachte sie gar nicht daran!

Als ein weiterer Monat ins Land gezogen war und sie ihre Tage abermals nicht bekam, wurde sie dann doch nervös. Sie besorgte sich in der Apotheke einen Schwangerschaftstest und wollte ihn daheim auch gleich ausprobieren; doch an der Haustür wurde sie von ihrer Mutter in Empfang genommen und so intensiv mit einem von Mamas Problemen überschüttet, dass sie ihre Tüte mit dem Test neben der Garderobe stehen ließ und vergaß. Ihre Mutter hätte niemals in diese Tüte hineingeschaut, wäre da nicht das Logo der Apotheke drauf gewesen. So flog Jennys Geschichte noch am selben Tag auf, das Testergebnis war positiv und die elterliche Resonanz negativ.

Als die Schule wieder begann, war Jenny aus der Klasse abgemeldet und kam nicht mehr zurück. Angeblich sollte sie auf einem englischen Luxus-Internat die fünf Klassen bis zum Abi besuchen. De facto wohnte sie bei Verwandten der Mutter in Oxford, besuchte auch tatsächlich die Schule, unterbrach dieselbe dann aber ab Februar für eine gewisse Zeit, bis sie die Geburt hinter sich und die erste Zeit als Mutter einigermaßen im Griff hatte. Das Kind war ein Mädchen und wurde auf den Namen Helena getauft. Als Jenny mit dem Abitur in der Tasche nach Deutschland zurückkehrte, um mit dem Studium zu beginnen, sprach sie perfekt Englisch, Französisch und Russisch und hatte sich sehr verändert. Ihre Tochter Helena ging in den Kindergarten und sollte im Folgejahr eingeschult werden.

Wieder daheim

Aber auch Jennys Familie, die sie Ende achter Klasse verlassen hatte, war nicht mehr dieselbe. Ihre Eltern hatten sich direkt nach Jennys Weggang getrennt und beide wieder neue Partner gefunden. Ihr Vater, Eddy, lebte mit seiner jetzigen Frau Elaine in Südfrankreich; ihre Mutter Elfriede hatte Ole, einen Schweden, geheiratet und bereits zwei Söhne mit ihm. Der ältere Bub hieß Paul und war nur ein Jahr jünger als Jennys Tochter; der jüngere, Frieder, war drei Jahre jünger als Helena. So fand Jenny bei ihrem Kommen zwei Halbbrüder vor, die vom Alter her ihre eigenen Kinder hätten sein können.

Jennys Klassenkamerad Winfried lebte ebenfalls in Stuttgart, ganz in ihrer Nähe. Er war mit Johanna verheiratet, einer Kommilitonin aus der Uni, und das Paar hatte einen Sohn, der hieß Kurt und war im selben Alter wie Jennys Halbbruder Paul. Es konnte nicht ausbleiben, dass man sich hin und wieder beim Einkaufen, auf der Schlittschuhbahn in Degerloch oder bei anderen Gelegenheiten begegnete. Vor allem aber traf man sich zwangsläufig in der alten Schule, wo auch Elfriedes, Jennys und Winfrieds Kinder eingeschult worden waren. Als Frieder in die 1. Klasse kam, waren Paul und Kurt in der 3. und Helena in der 4.

Jenny hatte seit der Moldaufahrt keinen Partner mehr gefunden. Sie zerriss sich fast zwischen Studium, diversen Jobs und der Erziehung ihrer Tochter, und für einen Freund blieb einfach keine Zeit. Das Verhältnis zu ihrer Mutter war freundschaftlich, und Mutter und Tochter wechselten sich bei der Betreuung der Kinder gelegentlich ab. Mit Ole, dem neuen Mann ihrer Mutter, kam Jenny gut aus. Sie hatte dank ihrer Sprachfertigkeit ein Stipendium für das Studium erhalten, das später keine Rückzahlung erforderte, so wie BAföG bei ihren Kommilitonen.

Wenn Jenny nach Helenas Vater gefragt wurde, gab sie an, sie habe ihn in Oxford kennengelernt, er heiße David und sei Engländer. Sein jetziger Aufenthaltsort sei ihr aber unbekannt, daher habe sie auch keine Unterhaltszahlungen für Helena verlangen können. Da die ehemaligen Mitschüler und ihre Verwandten und Bekannten wussten, dass sie etliche Jahre in Oxford gelebt hatte, wurde diese Erklärung nie hinterfragt. Die Gefahr, dass ihr Geheimnis irgendwann einmal entdeckt würde, kam von unerwarteter Seite, nämlich von Frieder, Jennys jüngerem Halbbruder.

Dieser hatte eine intensive Bindung zu ihr und eine noch engere zu ihrer Tochter Helena entwickelt und war ein pfiffiges Kerlchen. Im Laufe der Jahre bekam er durch einzelne Bemerkungen der Erwachsenen allmählich den Eindruck, dass sich hinter Helenas fehlendem Vater ein Geheimnis verberge; daher war er besonders aufmerksam, wenn seine Mutter und Jenny sich allein unterhielten. Als er in die 8. Klasse ging, zeigte er schon detektivischen Scharfsinn und eine gute Kombinationsgabe. Irgendwann schnappte er die Worte seiner Mutter auf, die an Jenny gerichtet waren: „Zwar ist Helena ein Goldschatz, aber das mildert nicht die Tatsache, dass dieser Winfried damals dein Leben zerstört hat!“ Noch ohne konkrete Absicht begann er, den Kontakt zu Winfrieds Sohn Kurt zu suchen, der in dieselbe Klasse wie Frieders Bruder Paul ging. Auf dem Umweg über Kurt wollte er mehr über dessen Vater Winfried herausfinden. Warum und wie sollte der das Leben seiner Schwester zerstört haben? Und auf welche Zeit bezog sich dieses ‚Damals’? Meinte Mutter damit die Zeit vor Jennys England-Aufenthalt? Da hatte die Klassenfahrt auf der Moldau stattgefunden. Oder war schon vor der Klassenfahrt etwas Ungewöhnliches passiert? Mit kleinen, unauffälligen Fragen versuchte er, Jennys Vergangenheit auf dem Weg über Mutter Elfriede zu durchleuchten. Er kam zu dem Ergebnis, dass während der Wildwasserfahrt auf der Moldau etwas passiert sein musste, das Jennys Leben total verändert hatte.

Eine Gelegenheit, mit Kurt zu plaudern, bot sich wenige Tage später, während sie beide auf den Schulbus warteten. Frieder sprach Kurt an. „Ihr habt doch in der 8. Klasse eure Klassenfahrt damals nach Hamburg gemacht? Wie fandet ihr das?“

„Beschissen“, antwortete Kurt ehrlich, „dein Bruder auch, wie du wohl weißt.“

„Ja, ich weiß; ich wollte nur hören, ob die anderen das ebenso wie Paul bewerten. Wir stehen ja jetzt auch kurz davor und haben einige Optionen, die gar nicht so schlecht klingen.“

„Was zum Beispiel?“

„Segelschulschiff auf der Nordsee, Wildwasserfahrt in der Tarnschlucht in Südfrankreich, vorgezogener Russlandaufenthalt, um nur drei zu nennen.“

„Von Russland rate ich ab“, meinte Kurt, „zu viel Tamtam in völlig fremder Umgebung und nicht unbedingt reizvoll.“

„Ja, so schätze ich das auch ein“, stimmte Frieder zu. „Hat dein Vater jemals über seine Klassenfahrt gesprochen? Ich meine, Wildwasserfahren auf der Moldau und dann Prag klingt eigentlich verdammt gut.“

„Woher weißt du das?“

„Er war doch mit meiner Schwester in derselben Klasse; Jenny ist erst nach der Klassenfahrt nach England gegangen.“

„Ach so, ja. Also darüber hat er nie gesprochen; aber ich kann ihn mal fragen.“

„Nicht wichtig. Wir hören uns nur überall um, was es so alles an Möglichkeiten gibt. Aber da kommt endlich unser Bus.“

Natürlich machte sich Frieder parallel zu seinen Recherchen auch seine eigenen Gedanken. Die Wortwahl seiner Mutter, „… das mildert nicht die Tatsache, dass dieser Winfried damals dein Leben zerstört hat!“ bot ja nicht allzu viel Interpretations-Spielraum. Jennys Leben „zerstört“ deutete darauf hin, dass etwas Normales, Selbstverständliches irgendwie abgebrochen worden war. Möglich sogar, dass Jenny deshalb nach England hatte gehen müssen, denn der Wechsel wäre damals weder von ihren schulischen Leistungen, noch von ihrer sozialen Stellung innerhalb der Klasse her notwendig gewesen, so viel hatte er schon herausgefunden. Also musste Winfried etwas angerichtet haben, was einen Schulwechsel nötig erscheinen ließ. Hatte er Jenny vergewaltigt? Aber dann wäre er doch mit Sicherheit angezeigt worden. Geschwängert? Moment mal, hier ging es ja um Helena; Jenny hatte Helena von England mitgebracht. Konnte es sein, dass Helena die Tochter von Winfried war? Warum weiß dann keiner davon? Eines stand fest: Wenn Winfried Jennys Leben zerstört hatte, musste er zur Rechenschaft gezogen werden. Wie aber sollte sich Frieder Sicherheit darüber verschaffen, dass seine These stimmte? Er kam auf eine interessante Idee …

„Chief Inspector“

Helena ging nun schon in die 11. Klasse. Für den Achtklässler Frieder war das „ziemlich weit oben“. Ein Achtklässler konnte sich zwar für einen Elftklässler und dessen Belange interessieren, nicht aber umgekehrt. Für einen Elftklässler befanden sich Schüler unterhalb des 9. Schuljahrs in den Niederungen der Babyregion, denn des Oberstufenschülers Blick war stracks nach vorn gerichtet, zum „Beginn des Lebens“ hin, also zum Ende der Schulzeit. Wer sich als Elftklässler mit Jüngeren abgab, war entweder pervers oder ein Weichei. Frieders Problem mit Helenas Alters- und damit Standesunterschied war nicht so groß, weil sie die Tochter seiner Schwester war, also gewissermaßen seine Nichte, und weil man sich mochte. Dennoch war der drei Jahre jüngere Onkel Frieder in Helenas Bewusstsein und Wortwahl stets „der Kleine“ gewesen und das war tendenziell immer noch so. Aber Frieder hatte nicht nur einen klaren Verstand, sondern auch angenehme Umgangsformen und einen kräftigen Willen. Was er sich vornahm, hielt er meistens durch. Also suchte er an einem der Nachmittage Helena auf.

„Kann ich dich kurz sprechen?“, fragte er, indem er die Nase zwischen Tür und Rahmen in Helenas Zimmer streckte.

„Ja“, meinte sie verwundert, „was gibt’s denn?“

Frieder trat ein und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Ich bin da an einer Sache dran, die mich nichts angeht, und die ich nur mit deiner Hilfe lösen kann.“

„Eine interessante Ausgangslage“, bemerkte Helena und musste schon fast lachen, „um was geht es denn?“

„Bevor ich das darstelle, musst du mir drei Dinge feierlich versprechen: erstens strenges Stillschweigen, zweitens mir nicht böse zu sein und drittens für ein paar Wochen lang ein falsches Spiel zu spielen.“

Helena musste nun wirklich lachen. „Und warum sollte ich das alles tun?“

„Weil es deine Herkunft betrifft.“

Nun wurde Helena schlagartig ernst: „Jetzt hör einmal gut zu, Detective Chief Inspector, erstens wissen wir sehr wohl, wer mein Vater ist, zweitens interessiert mich das nicht die Bohne, drittens – wie du schon bemerkt hast – geht es dich nichts an.“

„Du hast nur in einem einzigen Punkt recht, und das ist der letzte.“ „Und die ersten beiden?“, fragte Helena.

„Sind falsch.“

„So, und jetzt mal raus mit der Sprache, Inspector, und lass mir ja nichts aus!“

Frieder merkte, dass er gewonnen hatte, weil Helena anbiss, und damit war der schwierigste Teil schon geschafft.

„Erinnerst du dich an Ingrid, die ehemalige Klassenkameradin deiner Mutter? Fandst du sie vertrauenswürdig?“

„Ja, sehr“, antwortete Helena, „warum?“

„Laut ihrer Aussage war deine Mutter nicht nur eine super Schülerin, sie war außerdem fest eingebunden in die Freundschaftscliquen ihrer Klasse. Okay?“

„Ja, mach weiter“, nickte Helena.

„So, und warum erfolgte dann nach der Klassenfahrt diese plötzliche Flucht nach Großbritannien?“

„Komm zur Sache“, forderte seine Schwester ihn auf. „Den folgenden Ausspruch habe ich neulich von Mutter Elfriede gehört, er war an deine Mutter gerichtet: „Zwar ist Helena ein Goldschatz, aber das mildert nicht die Tatsache, dass dieser Winfried damals dein Leben zerstört hat!“

Frieder machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: „ Das ‚damals’ muss sich auf die Zeit der Achtklassfahrt beziehen, denn davor verlief Jennys Leben ja völlig unauffällig, sie war wie gesagt eine beliebte und gute Schülerin. Winfried, der Vater von Kurt in Pauls Klasse, war einer ihrer Klassenkameraden.

So, und nun zum ‚Zerstören’. Wie zerstört man ein Leben?“

Helena war bleich geworden. „Und, was schwebt dir vor?“, fragte sie.

„Ich vermute, dass er auf der Klassenfahrt mit Jenny geschlafen hat, und Jenny erst zu Hause eine beginnende Schwangerschaft feststellte. Dann muss sie sich dagegen gewehrt haben, abzutreiben und wurde deshalb zu Mutters Verwandten nach Oxford geschickt. Damit war die Sache vertuscht. Sie bekam dort ihr Kind und kehrte erst nach Jahren zurück. Kein Gerede, keine ‚Schmach’, keine Probleme.“

„Aber alles nur Spekulation“, wandte Helena ein. „Jedoch alles überprüfbar“, konterte Frieder. „Wie denn?“

„Da kommen wir zu meinem Plan. Was meinst du, würde passieren, wenn du dich in vorgetäuschter Absicht an Kurt heranmachtest, ihm den Kopf verdrehen, Zuneigung schauspielern und das Ganze ziemlich öffentlich handhaben würdest? Wenn Winfried von dir als seiner Tochter wüsste, würde er ziemlich bald reagieren; wäre er jedoch ahnungslos, so würden auf jeden Fall unsere Mütter Farbe bekennen, und das ebenfalls ziemlich schnell. Das wäre Plan A.

Sodann bleibt uns immer noch Plan B, nämlich ein Vaterschaftstest, der ja nur für uns persönlich wäre, daher könnten wir unauffällig und ohne Frieders Zustimmung DNA-Material besorgen; dazu reicht eine einzige Einladung in Kurts Elternhaus. Bleibt natürlich der Preis für solch eine Untersuchung, sie kostet ca. 230 €.“

Helena blickte ihren Onkel bewundernd an: „Donnerwetter, DCI, ich bin überwältigt. Du solltest Polizist oder Rechtsanwalt werden.“

„Danke. Wenn deine Mutter nicht die falsche Spur mit jenem ‚David aus Oxford’ gelegt hätte, wären wir wesentlich früher darauf gekommen, meinst du nicht?“

Danach saßen sie erst einmal still einander gegenüber. Schließlich sagte Helena: „Frieder, das hast du klasse gemacht, und ich danke dir sehr. Du bist ein echter Goldschatz! Ich habe die zwei Vorgehensweisen eben kurz auf den Prüfstand gestellt und die erste Variante verworfen, denn ob ich so an Kurt herankomme, dass ich ihm den Kopf verdrehen kann, und ob er sich denselben auch verdrehen lässt, ist fraglich. Außerdem, was ist, wenn dieser Winfried gar nichts von mir weiß? Dann habe ich den ganzen Zirkus mit Kurt umsonst gespielt und mich dabei zum Affen gemacht. Lass uns lieber die 230 € zusammenkratzen und das mit dem Vaterschaftstest angehen. Meinst du, du bekommst verwertbares DNA-Material?“

„Gib mir etwas Zeit, und ich besorge es“, meinte Frieder zuversichtlich.

„Herrgott nochmal“, sagte Helena versonnen, „jetzt krieg ich vielleicht doch noch Klarheit über meine Herkunft.“ Helena stand auf, nahm Frieder fest in den Arm und dann trennten sie sich. „Mach’s gut“, sagten sie gleichzeitig und mussten dann lachen.

Gelegenheit macht Diebe

Die Gelegenheit zur Durchführung von Plan B ergab sich zwanglos am Ende der Sommerferien. Frieder kam in der zweiten Ferienwoche von seiner Klassenfahrt zurück und am selben Tag richtete ihm sein Bruder von Kurt aus, er sei mit Paul zusammen zu Kurts Party eingeladen. Kurt hatte gesagt: „Du, ich mache am Samstag eine Party. Meine Eltern sind in den Ferien auf Mallorca und die Bude ist sturmreif – äh, sturmfrei. Wenn du Bock hast – du bist herzlich eingeladen. Und bring ruhig den Frieder mit, das ist ein netter Kerl. Ich habe mal an der Bushaltestelle mit ihm geplaudert.“ Paul ahnte gar nicht, wie gelegen diese Einladung seinem Bruder kam.

Am Samstagabend war es dann so weit. Eingeladen waren etwa zehn Leute, die meisten aus Kurts Klasse, sodann Freunde und Freundinnen und deren Partner. Am Ende kamen mehr als doppelt so viele. Der Eingang des Hauses und der Flur waren mit Ballons und Papierblumen geschmückt, der Boden mit Konfetti bestreut. Auf einem großen Tisch im Wohnzimmer standen Getränke und Gläser, auf einem anderen waren Brötchen, Brezeln und Knabbersachen aufgebaut. Zwei „Profis“ aus Kurts Freundeskreis kümmerten sich um die Musik, wobei sie sich wegen musikalischer Meinungsverschiedenheiten so oft stritten, dass erst wieder Ruhe einkehrte, als einer von ihnen zu betrunken für sein Amt war. Die akustische Berieselung reichte von Jefferson Airplane, den Bee Gees, The Who und den Beachboys der Sechzigerjahre über Iron Maiden, Queen, Black Sabbath, Nirvana und Guns N’ Roses bis hin zu Pentatonix im 21. Jahrhundert. Ein Stroboskop verteilte seine Lichtblitze über die Wände, was aber niemanden sonderlich störte, weil es noch ziemlich hell war. Das erste Missgeschick des Abends passierte gegen 22 Uhr, als Adrian aus der 11. Klasse beim Umrunden des Getränketisches die Kurve nicht schaffte und den Tisch ein bisschen rammte. Dieser ruckelte und alle Getränkeflaschen, die nicht in Kästen standen, kippten dadurch um. Zwei Flaschen Wein fielen vom Tisch und gingen zu Bruch, was nicht so schlimm war, weil genug Reserve in der Speisekammer stand. Als schlimmer erwies sich die starke Rotfärbung des zuvor weißen Teppichs. „Zahnpasta drauf“, riet man Kurt fachmännisch.

Frieder sah die Gelegenheit gekommen, seinem „Spezialauftrag“ nachzugehen. Er suchte Kurt auf, der mit seiner Freundin in einer Couchecke knutschte und sagte: „Sorry, das Klo ist gerade besetzt. Gibt es irgendwo eine zweite Toilette?“

Kurt grinste: „Du kannst das Klo meiner Eltern benützen. Im 2. Stock erste Tür links, und guten Erfolg!“

Frieder lachte, drehte sich um und verschwand. Oben, direkt neben der Treppe, war die Toilette. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich ab. Dann studierte er die Badesachen unter den Spiegelschränken und ging zu der Ablage, auf der das Rasierzeug stand. Er zog mit dem Kamm ein dickes Büschel Haare aus der Haarbürste und verstaute dasselbe in einer der mitgebrachten sauberen Plastiktüten; dann nahm er zur Sicherheit noch die Zahnbürste mit, packte sie ebenfalls in eine saubere Tüte und steckte beide „Beweisstücke“ in die Brusttasche seines Jacketts. Pro forma betätigte er die Wasserspülung und verließ zufrieden den Raum.

Unten hatte der Trubel zugenommen und die ersten Paare tanzten. Eine junge Frau fiel Frieder auf. Sie saß ganz allein auf einem Stuhl in der Ecke und betrachtete interessiert das Geschehen im Zimmer. Sie war verwirrend schön. Ihr dunkles Haar umspielte in Locken das liebliche Gesicht und ihre Augen strahlten in einem warmen Braunton. Während Frieder noch überlegte, wann sie wohl gekommen war, schaute sie hoch und ihre Blicke begegneten sich. Sie kam ihm vage bekannt vor, aber er wusste nicht, woher. Er nickte ihr zu und verließ das Zimmer. Hätte er sich umgedreht, so wäre ihr Lächeln ihm nicht entgangen. Eigentlich war seine Mission hier erfüllt und es gab nichts mehr, was sein Bleiben nötig machte; doch die junge Frau in der Zimmerecke ließ ihm keine Ruhe, daher kehrte er vom Flur wieder ins Wohnzimmer zurück um sie noch einmal zu sehen. Sie wurde offenkundig von niemandem beachtet, was wegen ihrer Schönheit merkwürdig war, und so ergriff Frieder die Initiative, näherte sich ihr und bat sie um einen Tanz. Sie nickte freundlich und stand auf.

„Ich heiße Frieder und bin der jüngere Bruder von einem, der hier eingeladen ist“, stellte Frieder sich vor.

„Ich heiße Aisling und bin hier gar nicht eingeladen“, sagte sie.

Frieder wusste nicht, ob sie scherzte oder ihn foppen wollte und sah sie an. Doch sie war ganz ernst. „Aisling ist ein ungewöhnlicher Name“, sagte er, „woher kommt er?“

„Er ist gälisch und bedeutet ‚Traum’.“

„Und woher kommst du, verehrter Traum?“, wollte Frieder wissen.

„Von draußen“, sagte sie.

Dann begannen sie zu tanzen. Die Zeit fing an, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien, und plötzlich gab es kein Vorher, kein Jetzt und kein Später mehr, sondern die Zeit tanzte mit ihnen mit. Auch die Musik schien sich verwandelt zu haben. Plötzlich gingen in allen Zimmern die Lichter aus und es gab ein fürchterliches Durcheinander. Bis die Raucher mit Zündhölzern und Feuerzeugen den Weg zur Küche ausgeleuchtet hatten, sodass ihr Gastgeber an die dort aufbewahrten Kerzen gelangte, verging einige Zeit. Im Kerzenschein zeigte sich in allen Räumen ein unschönes Chaos. Die ersten Gäste brachen deswegen schon auf, um nicht mit aufräumen zu müssen. Frieder sah sich nach seiner Tänzerin um, konnte sie aber nirgends entdecken. Er wartete noch eine Weile und verließ dann enttäuscht das Haus. Auf dem Heimweg flüsterte er immer wieder den Namen der Schönen vor sich hin, damit er ihn nicht vergesse: „Aisling.“

Die Suche

In der Nacht träumte Frieder von dem geheimnisvollen Mädchen auf Kurts Party. Sie kam in seinem Traum zu ihm, legte ihre Hand auf seinen Arm und sagte: „Wenn du dich ernsthaft darum bemühst, wirst du mich finden.“ Dann ging sie fort.

Am Morgen kehrte die Erinnerung an den Vorabend in lebhaften Bildern zurück. Dabei erinnerte er sich auch an den nächtlichen Traum. Er versuchte, sich an den seltsamen Namen der jungen Frau zu erinnern; aber das ging nicht, ihr Name war wie gelöscht. Zuletzt fiel ihm dann noch die DNA-Probe in seiner Jacketttasche ein, und er suchte im Internet nach einem geeigneten Labor, das den Vaterschaftstest ohne die schriftliche Zustimmung des Vaters durchführen würde. Die „Bio-TECK“ in Österreich schien ihm geeignet, und so rief er dort an. Eine freundliche Frauenstimme fragte nach seinem Begehr. Er beschrieb die Familiensituation seiner Halbschwester und Nichte und die Frau notierte sich seine Anschrift und versprach, die dafür notwendigen Papiere zu schicken. Frieder bedankte sich und legte auf. Dann ging er zu Helenas Zimmer hinüber und klopfte an.

„Herein“, rief Helena.

„Hast du schon gefrühstückt?“,

fragte Frieder. „Nee, du?“

„Auch nicht.“

„Das passt ja, komm rein.“

Frieder trat ein.

„Erfolgreich gewesen?“, fragte Helena.

„Jau.“

„Erzähl mal.“

„Ja, ich war also auf Kurts Party. So um 10 Uhr nachts kippte Adrian aus der 11. Klasse ein paar Weinflaschen um, und dabei gab es Bruch. Diese Situation habe ich genützt und Kurt gefragt, ob es noch eine zweite Toilette gäbe, die untere sei belegt. Da hat er mir beschrieben, wie ich zu der Toilette seiner Eltern komme. Dort konnte ich mich einschließen und in aller Ruhe Haare aus Winfrieds Haarbürste und vorsichtshalber auch noch seine Zahnbürste mitnehmen, alles in frische Plastiktütchen verpackt.“

„Genial!“, sagte Helena.

Dann bereiteten sie in der Küche das Frühstück und kochten Kaffee. Als sie beim Frühstück saßen, sagte Frieder: „Ich habe gestern ein merkwürdiges Erlebnis gehabt.“

„Erzähle!“

Frieder beschrieb ihr, was passiert war; den Traum der Nacht ließ er jedoch weg.

„Das ist wirklich merkwürdig“, bestätigte Helena, „was wirst du unternehmen, um das Mädchen zu finden?“

„Die Augen offenhalten“, meinte Frieder.

An diesem Tag versuchte Frieder mehrfach, den Namen des Mädchens aus seinem Gedächtnis zu kramen. Dann fiel ihm ein, dass ihr Name gälisch sei und ‚Traum’ bedeute, das hatte sie ja gesagt. Also suchte er im Internet nach einem Wörterbuch Deutsch-Gälisch und fand es auch. Er gab ‚Traum’ ein und erhielt ‚Aisling = Traum, Vision’. Sie hatte ihm gesagt, sie sei nicht auf der Party eingeladen gewesen; und als er sie gefragt hatte, woher sie komme, hatte sie gesagt, ‚von draußen’. Das half ihm aber auch nicht weiter. Oder vielleicht doch? Wo konnte er sie finden, an einer Schule? Aber jetzt waren ja Ferien. An der Uni? Auch nicht, ebenfalls wegen der Ferien. Konsulat oder Einwohnermeldeamt? Alles nutzlos ohne ihren Nachnamen, und genau den hatte er nicht. Bald war er ziemlich niedergeschlagen über die geringen Chancen sie aufzuspüren. Um seine Enttäuschung zu mildern, verließ er das Haus und begab sich auf einen Spaziergang durch den Wald. Auch dort dachte er immerfort an sie, grübelte und überlegte, träumte sich in ihren Namen hinein – doch alles schien vergeblich.

Sämtlicher äußeren Hilfsmittel bar, dachte er zuletzt: „Wenn ich auf nichts Herkömmliches mehr zurückgreifen kann, vielleicht helfen mir dann doch ihre Worte: ‚Ich bin nicht eingeladen; ich komme von draußen.’ Du bist also nicht im Alltäglichen zu finden, liebe Aisling, dort bist du nicht eingeladen; und du kommst von außerhalb unseres Alltags. Dann müsste es doch eigentlich reichen, intensiv an dich zu denken. Wenn ich dich nicht im Alltagsgeschehen finde, dann vielleicht in der Götter- oder Geisterwelt oder in der Natur um mich herum?“

Als er so weit gekommen war, löste sich eine Gestalt weiter vorn aus den Schatten der Bäume und trat auf den Weg ins Licht. Es war Aisling. Sie wartete, bis er herankam, dann begrüßte sie ihn: „Du hast mich schneller gefunden, als ich erwartet hatte. Sei willkommen, mein Traumtänzer.“

Frieder wusste plötzlich sicher, dass sie kein Mensch war. Doch was war sie dann?

„Ich bin glücklich, dich zu sehen“, sagte er, „mein Alltag war öde ohne dich.“

„Das freut mich zu hören“, dankte die junge Frau, und ihr Lächeln erhellt den Wald.

Frieder legte ihr die Hand auf den Arm und sagte: „Aisling, ich spüre wohl, dass du ein Wesen bist, das ich nicht einzuordnen vermag, und ich weiß weder, wie ich mit dir sprechen soll, noch wie ich dich bei mir halten kann. Ich würde dich am liebsten mein ganzes Leben lang an meiner Seite haben, aber das wird wohl nicht wie bei einem Menschen-Mädchen möglich sein. Oder täusche ich mich da?“

Aisling lachte: „Lieber Traumtänzer, aus deinen Worten höre ich viele gleichzeitig gestellte Fragen, sowohl hörbare wie unhörbare. Welche davon soll ich dir zuerst beantworten?“

Frieder bedachte sich: „Wer bist du?“

„Ich bin Ich, bin Aisling, der Traum in deinem Leben. Ich bin aber auch Beathag, dein Leben selbst, daher kann ich dich lehren, ein ‚Lebenskünstler’ zu werden. Und ich bin Mara, der Mahr, der Alpdruck in deinem Dasein, der aus der Unvereinbarkeit von Anderswelt und Alltagswelt entsteht und dich im Alltag quälen wird. Bist du jetzt schlauer als zuvor?“

Frieder lachte: „Nein, bedaure.

„Dann frage etwas anderes“, forderte Aisling ihn auf.

„Gut“, sagte Frieder, „sage mir doch bitte, was du bist.“

„Ich bin das, was ihr Menschen eine ‚Göttin’ nennt.“

„Eine Göttin der Liebe?“, fragte Frieder vorsichtig.

Aisling musste lachen. „Ja, das könnte man so sehen“, antwortete sie, „aber nicht allein das. Dein Begriff von Göttern und Göttinnen ist wohl etwas lückenhaft. Er gehört der Vergangenheit an und krankt an der eingeschränkten Sicht patriarchaler Denkungsart. Ich bin nicht auf einen einzigen Bereich beschränkt, sondern frei und umfassend.“

„Wie kann ich das verstehen?“, fragte Frieder.

„Du weißt doch, dass deine Seele über Denken, Fühlen und Wollen verfügt?“, fragte Aisling.

„Ja-a“, stotterte Frieder.

„Keine Angst, das hier soll keine Prüfung wie Abi oder dergleichen werden“, beruhigte ihn die Schöne. „Also Denken, Fühlen und Wollen sind Seelenqualitäten, und für alle drei bin ich das Urbild. Ich bin aber ebenso das Urbild für Leben, Seele und Geist, wobei diese dreie ohnehin geistig sind, aber das weißt du ja, oder?“

„Hm“, antwortete Frieder.

„So“, sagte Aislin, „jetzt kommt deine dritte und letzte Frage. Bedenke sie gut, denn sie ist die letzte, die ich dir heute gewähre.“

Frieder überlegte, druckste etwas herum, dann gab er sich einen Ruck und fragte: „Darf ich dich heiraten?“

„Diese Frage ist wirklich gut gestellt“, lachte Aisling und klatschte in die Hände, „gradlinig wie ein Lichtstrahl, mitten hinein in die Sache und dabei doch auf Dauer bedacht, sodass du mich weiterhin ausquetschen und dabei immer besser kennenlernen kannst. Kein Wunder, dass Helena dich ‚Detective Chief Inspector genannt hat!“

Jetzt wich die Anspannung von Frieder, und er musste auch lachen. „Und deine Antwort?“, fragte er.

„Du kannst mich tatsächlich heiraten“, antwortete Aisling, „doch das wird dann nicht immer leicht für dich sein; der Spagat zwischen unseren beiden Welten ist riesig, und du kannst nicht immer beiden gerecht werden. Und – hast du uns Göttinnen erst einmal am Halse, so gibt es kein Zurück mehr. Außerdem wird es dir Feinde schaffen.“

„Ich möchte mich auf immer mit dir verbinden“, sagte Frieder.

„Gut“, erwiderte Aisling, „dann setze ich unsere Hochzeit auf nächstes Jahr fest, in 354 Tagen werden wir heiraten.“

Sie umarmten sich, Aisling küsste ihn auf die Stirn und verschwand dann vor seinen Augen im Schatten der Bäume. Frieder brauchte eine gewisse Zeit, bis er wieder in seinem normalen Alltag ankam.

Nach wenigen Tagen erhielten Frieder und Helena die Formulare der ‚Bio-TECK’, füllten sie aus und legten sie den verschlossenen und beschrifteten Tütchen mit Winfrieds und Helenas Haaren bei. Dann schickten sie das Päckchen an die österreichische Adresse. Ab jetzt warteten die jungen Leute gespannt auf eine Antwort, vor allem Helena. Frieder war in dieser Zeit etwas abgelenkt durch die Begegnung mit Aisling, an die er Tag und Nacht denken musste.

Die Widersacher

Kotzbrock war ein riesenhafter Troll von graubrauner Farbe, der über und über mit dreckig-grauen Borsten bewachsen war, sodass man ihn von fern für einen gigantischen Kaktus hätte halten können, wenn er still gestanden wäre. Er war der Anführer einer üblen Schar von dekadenten Trollen, Kobolden, Goblins, Thursen, Joten, Gnomen, entarteten Nymphen, Mahren, Dämonen und anderem üblen Gelichter. Man könnte sagen, alle Widersacher, die sich den Weisungen der guten Götter entgegenstellten und ihrer Aufgabe, die Menschheitsentwicklung auf gesunde Weise zu fördern, nicht nachkommen wollten, sammelten sich in Kotzbrocks Schar. Je ärger ein Wesen gegen die Gesetze der Götter verstieß, desto angesehener war es dort. Es gab außer den genannten Arten von Naturgeistern auch solche, die bei den Menschen kaum bekannt sind, die in der menschlichen Sprache nicht einmal einen Namen tragen.

Da waren z. B. etliche Kuttzuckzus, Pföpfzer, Schäckzettsler und Kluckefutts, die in keinem Lexikon der Welt vorkommen. Die Kotzbröckler hielten sich selbst für großartig und fanden, dass sie für die Welt enorm wichtig seien. Sie waren so stolz auf ihre Mission, dass sie zum Prahlen und Großtun neigten.

In dieser Nacht fand bei ihnen eine AGV, eine Allgemeine Gelichter-Versammlung, statt, was bei den Menschen wohl „Konferenz“ heißen würde. Ein Bote Angra Mainyus, des Weltzerstörers, war als Gast anwesend und führte zugleich interne Ermittlungen durch, ob alle in der Truppe noch loyal seien. Er trug den Namen Ries-Jot, kam vom Erdmittelpunkt und roch stark nach Schwefel.

„Die verhasste Herrin“, begann er seine Rede, „ist, wie schon so oft, am Experimentieren, und wieder einmal glaubt Sie, einzelne Menschen könnten die direkte Gemeinschaft mit den Göttern unbeschadet ertragen. Als ob Menschen je reif für so etwas wären!“

Die Dämonen johlten Beifall.

„Also hat Sie sich in Ihrer grenzenlosen Weisheit“, fuhr er ironisch fort, „an einen pubertierenden Jüngling herangemacht, der in Süddeutschland lebt, und hat begonnen, ihn aufzubauen; das heißt, Sie wackelt ein bisschen mit dem süßen Hintern und schaut ihm tief in die Augen, und der Schwachkopf scharwenzelt mit feuchtem Höschen hinter Ihr her und würde alles für Sie tun, sogar sein Leben für Sie hingeben. Diesmal heißt das Jüngelchen Frieder Weißmüller und lebt in Stuttgart in Deutschland in Europa. Er besitzt tatsächlich einige Charaktereigenschaften, die den Herrn der Welt, Angra Mainyu, geringfügig beunruhigen, aber so etwas gab es ja immer einmal wieder, und wir als die glorreiche Elitetruppe des Herrn haben solchen Subjekten stets rechtzeitig ein Ende gesetzt.“

Die ganze Schar johlte. Kotzbrock sprang vor Erregung an die 70 Meter hoch in die Luft und schrie: „Das werden wir auch dieses Mal wieder tun!“ Die Schar johlte Beifall. „Wir rösten ihn!“ Lautes Johlen. „Wir zerfetzen ihn!“ Noch lauteres Johlen. „Wir lassen ihn verfaulen!“

Das Geschrei wurde so grell, dass es dem Boten Ries-Jot fast die Ohren abriss. Vom Erdinneren her war er nicht an solchen Radau gewöhnt. Er wollte die Arme heben, um sich zu Wort zu melden, hätte dann aber die Pfoten von den Ohren nehmen müssen, und das konnte er des Lärms wegen nicht. Also sprang er an die 70 Meter hoch in die Luft, um sich bemerkbar zu machen, doch die Widersacher hielten das für einen Ausbruch von Begeisterung, johlten noch lauter und sprangen nun ebenfalls in die Luft. Ries-Jot riss die Geduld.

„Ruhe, verdammt, verflucht, verhunzt!“, brüllte er.

Die Kotzbröckler beruhigten sich schlagartig.

„Der Befehl von Angra Mainyu lautet: ‚Baut jede Menge Hindernisse vor diesem Frieder Weißmüller auf! Steigert deren Schwierigkeitsgrad! Lasst ihn leiden!’ Gibt es dazu noch Fragen?“

„Dürfen wir ihn foltern?“

„Nur geistig und seelisch.“

„Sollen wir Fallen stellen?“

„Ja, jede Menge.“

So ging es noch eine ganze Weile hin und her. Zuletzt verabschiedete sich der Bote und verschwand mit heftigem Tinnitus in beiden Ohren. Die üblen Geister zerstreuten sich vergnügt und Kotzbrock machte sich an die Arbeit. Das Ganze musste gut geplant und organisiert werden.

Unvorbereitete Störversuche

„Die Menschen sind dumm, so dumm, so dumm, fidebumm“, krächzte Kotzbrock, als er von der Hauptstraße zum Schulgelände abbog. Er hatte Menschengestalt angenommen; da er aber als Troll schon keine Schönheit gewesen war, war er es auch als Mensch nicht. Deshalb könnte man jenen Mann, der jetzt von der Hauptstraße abbiegend das Schulgelände betrat, einen Ausbund an Hässlichkeit nennen. Er ging auf ein Grüppchen Lehrer zu, die auf ihren Stundenbeginn warteten und wollte einen davon ansprechen. Doch der Mann, der ihm am nächsten stand, wich entsetzt vor ihm zurück. Kotzbrock murmelte „Blöder Hund“ und wandte sich an eine der Lehrerinnen. Als er sie ansprechen wollte, machte sie das Kreuzzeichen und ging hinter einem Kollegen in Deckung.

„Arschgeige“, murmelte der Troll, wandte sich jetzt an die ganze Gruppe und sagte: „Guten Tag allerseits! Ich möchte den Klassenlehrer der 8. Klasse sprechen. Wie heißt der denn, bitte?“

Der Lehrer, der am weitesten von ihm entfernt stand, antwortete: „Guten Tag auch Ihnen! Der Kollege heißt Peter Mayer und befindet sich gerade noch im Unterricht. Aber in 10 Minuten ist große Pause, da wird er zum Lehrerzimmer gehen. Das ist in den Gängen ausgeschildert, Sie können es nicht verfehlen.“

„Danke, Arschloch“, murmelte Kotzbrock, ging um das Grüppchen herum und steuerte das Schulhaus an.

Einige Schüler, die etwas früher in die Pause geschickt worden waren, drückten sich bei Kotzbrocks Kommen platt an die Wand, um ihm Platz zu machen.

„Eklige Menschenbrut“, murmelte der Troll und ging weiter.

Das Lehrerzimmer war zwar ausgeschildert, doch der Troll war des Lesens unkundig, daher halfen die Schilder ihm nicht weiter. Als ein Symbol mehrfach an den Wänden erschien, folgte er einfach diesem. Er grinste: „Es geht eben auch ohne Lesen, Schreiben, Rechnen und solchen Scheiß“, murmelte er. Er folgte den Schildern und gelangte vor zwei Türen. Auf einer war ein Männchen aufgemalt, auf der anderen ein Weibchen. „Aha“, sagte Kotzbrock, „verstehe: Lehrerzimmer für Buben und Lehrerzimmer für Mädchen.

In das erstere trat er ein. Es stank nach Urin. Kotzbrock schnüffelte. „Mmh, lecker“, sagte er und öffnete die Türen zu den Kabinen. Nirgendwo waren Lehrer zu sehen, nur so komische Behälter aus Porzellan.

„War vielleicht doch falsch“, sagte er zu sich selbst, stürmte wieder hinaus und suchte auf dem Flur nach einem Wesen, das er fragen könnte. Eine Putzfrau nahte mit ihrem Putzwagen.

Kotzbrock öffnete den Mund, um sie anzusprechen, doch die Frau schrie „Mama mia!“ ließ ihren Wagen stehen und floh.

„Deppiges Menschenpack“, fauchte Kotzbrock und spürte, wie ihm langsam aber sicher die Geduld ausging. Ein Lehrer kam mit seiner Mappe unterm Arm den Flur entlang. Kotzbrock packte den Mann am Hals, drückte ein bisschen zu und zischte: „Zeig mir sofort, wo das Lehrerzimmer ist, oder ich quetsche dir das Ohrenschmalz aus dem Gehirn!“

Trolle sind anatomisch nicht so gut bewandert, doch die Drohung genügte, um den Mann einzuschüchtern. Er zappelte, nickte und japste nach Luft, und Kotzbrock stellte ihn wieder auf die Füße. „Ich höre“, sagte er.

Der Lehrer zeigte auf ein Schild an der Wand und stammelte: „Folgen Sie immer diesem Schild, das führt Sie genau vor das Lehrerzimmer.“

„Doofdepp, verdammter“, brüllte der Troll, packte den Lehrer am Ohr und befahl: „So, marsch jetzt! Zeig mir das verdammte Zimmer oder ich püriere dich.“

So gelangte Kotzbrock vor das richtige Zimmer. Weil die Tür verschlossen war und er mittlerweile die letzten Geduldsreserven verbraucht hatte, drückte er einfach nur dagegen, worauf die Tür samt Rahmen ins Lehrerzimmer einbrach und ihr Glas am Boden in tausend Scherben zersprang.

Unterdessen war der Lehrer, der dem Troll den Weg hatte zeigen müssen, hinter einer Säule in Deckung gegangen, hatte das Handy gezogen und die Polizei alarmiert. Die Lehrer dagegen, die im Lehrerzimmer gewartet hatten, kamen wutentbrannt in den Vorraum gestürmt, weil sie dachten, böse Buben hätten die Lehrerzimmertür eingeworfen. Der Troll trapste über Scherben, Holzsplitter und Verputz auf die herausquellenden Lehrer zu. Hätten diese, als sie den schrecklichen Kerl erblickten, nicht abrupt angehalten, es hätte womöglich einen Zusammenstoß mit üblen Folgen gegeben.

Der Troll vergaß kurzzeitig, dass er momentan ja als Mensch hier war und ging knurrend auf die Schar der Erzieher zu. Diejenigen, die noch konnten, drehten um, rannten zurück ins Lehrerzimmer und kletterten aus dem Fenster ins Freie. In der Ferne ertönte das Martinshorn eines Polizeiwagens. Der Troll sah ein, dass er seine Aufgabe so nicht erfüllen konnte und verpuffte, wobei ein intensiver Geruch nach Stinkmorchel im Flur zurückblieb.

Als die Polizei mit gezogener Waffe den Raum stürmte, gab es keinen, den man festnehmen konnte, aber alle hatten etwas zu erzählen und gaben den Polizisten Ratschläge, wie jetzt zu verfahren sei.

Am Ende, als die Ordnungshüter wieder abrückten, sagte der eine zum andern: „Haben die alle gekifft oder sind die so blöde?“

Vorbereitete Störversuche

Als Kotzbrock wieder im Schwarzen Jenseits ankam, befahl er Bellevisage zu sich, einen Joten von – nach menschlichem Geschmack – ausnehmend schönen Gesichtszügen.
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